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E. N. Shaffer, B onn:

Indien -  ein Prüfstein für die Auswirkungen der Entwicklungshilfe

Im  Deutsdien Fernsehen widcelte 
sidi kürzlidi folgendes Zwiege- 
sprädi ab. Der Interviewer: „Was 
halten Sie von der Entwidclungs­
hilfe? Glauben Sie audi, daß sie 
nidit immer in der riditigen Form 
gegeben und empfangen wird?" 
Der Befragte, ein Handwerker, der 
nadi einem Spezialkursus im Be­
griff stand, in  ein Entwiddungs- 
land zu gehen: „Darüber weiß idi 
nidit Besdieid." Diese Unterhal­
tung ist hier dem Sinne nad i wie­
dergegeben worden, um eine ver­
ständige Antwort auf eine unver­
ständige Frage zu registrieren. 
Denn um das neuzeitlidie Sdilag- 
wort „Entwiddungshilfe" wird viel 
leeres Stroh gedrosdien, so daß 
es an der Zeit ist, durdi die Zitie­
rung praktisdier Beispiele Klar­
heit zu sdiaffen.

Politiker und Industrielle, Jour­
nalisten und W issensdiaftler brau­
sen mit Rüdcenwind durdi die Ent- 
widdungsländer und glauben dann, 
die Experten zu sein, auf die man 
hören sollte. Jeder dieser Flugrei­
senden sieht nur kurz ein be­
grenztes Teilgebiet und läuft da­
bei Gefahr, von seinem Standort 
aus generalisierende Fehlsdilüsse 
zu ziehen.

Problem e d er A usw ah l und  A us­
bildung von E ntw icklungshelfern

Das Problem „Entwiddungshilfe" 
war und ist für beide Teile, für 
das gebende Land und das empfan­
gende Land völlig neu. Der gute 
Wille auf beiden Seiten vorausge­
setzt, so treten dennodi beinahe 
mit erstaunlidier Regelmäßigkeit 
Sdiwierigkeiten auf, die z.T. auf 
klimatisdien Untersdiieden, auf 
Untersdiieden der Temperamente 
und sdiließlidi sogar auf religiösen 
und w eltansdiaulidien U ntersdiie­
den beruhen.

Wir wissen, daß deutsdie Unter­
nehmen es oft nidit leidit hatten, 
Personal für ihre Überseeprojekte 
zu finden, und wenn ein soldies 
Hindernis überwunden werden 
konnte, so w aren es Leute, die 
zwar in ihrem Fadi gut waren, 
sidi aber zur Zusammenarbeit mit

einheim isdien Angestellten und 
A rbeitern n id it immer eigneten. 
Man hat nun auf Grund trüber 
Erfahrungen Kurse an den ver­
sdiiedenen Plätzen der Bundesre­
publik eingeriditet, in denen In­
genieure, Tediniker, W erkmeister 
und andere Sadiverständige, die 
nadi Indien oder anderen Entwidc- 
lungsländern gehen, eine gründ- 
lidie Orientierung erfahren.

Man muß audi, wenn man von 
hier aus das Problem „Entwick­
lungshilfe" untersudit, die Ver- 
sdiiedenartigkeit der empfangen­
den Länder berüdcsiditigen. Es ist 
sdion ein Untersdiied zwisdien 
einem neu entstandenen afrikani­
sdien Staat mit einer Bevölkerung 
von ein bis zwei Millionen und 
Indien, das seit 1947 selbständig 
ist und heute an die 440 Mill. Ein­
wohner zählt. Außerdem besitzt 
Indien Eisen- und Stahlwerke seit 
über einem halben Jahrhundert, 
auf indisdie Initiative hin errid i­
tet und von Indern geleitet. Des- 
gleidien sind die Baumwollindu­
strie in Bombay und Ahmedabad 
sowie die Juteindustrie in Benga­
len annähernd ebenso alt.

Stah lin du strie: V oreilige Über­
nahm e von  E ntw icklungsprojekten

Indien hat im Verlauf der ersten 
beiden Fünfjahrespläne die Ent­
stehung von drei Stahlwerken ge­
sehen, was wohl neben den drei 
Ölraffinerien, auf die nodi zurüds- 
zukommen sein wird, den bedeu­
tendsten Teil der Entwidslungs- 
hilfe darstellt. Das von deutsdier 
Seite erstellte W erk in Rourkela 
dürfte das modernste sein. A n­
fangs w ar es ein Gemeinsdiafts- 
unternehm en in Form einer Ge- 
sellsdiaft, an der die indisdie Re­
gierung und führende deutsdie 
Firmen beteiligt waren. Später be­
stand die indisdie Regierung dar­
auf, die deutschen Anteile zurück­
zukaufen, was ein voreiliger Ent- 
sdiluß war. Denn es ist nur zu ein- 
leuditend, daß die deutsdien Teil­
haber mit ihren großen Fachkennt- 
nissen und Erfahrungen mandie 
späteren Fehlentsdieidungen ver­

mieden hätten. Nadidem das Stahl­
werk fertiggestellt worden war, 
zeigte es sich, daß es nodi nicht 
genügend vorgebildete einheimi- 
sdie Ingenieure und Tediniker 
gab, die es hätten betreiben kön­
nen. So mußten, was nidit vorge­
sehen war, deutsdie Stahlexperten 
für die ersten  Jahre hinausgesandt 
werden.

Die Russen und die Engländer, 
die die Stahlwerke in Bhilai und 
Durgapur gebaut haben, hatten 
sidi ausbedungen, daß sie diese 
sdilüsselfertig abliefern und sie 
auch so lange leiten, bis ausrei- 
diend indisdie Kräfte vorhanden 
wären, was offensiditlidi die rid i­
tige M ethode war.

M angel an  einheim ischen Experten

M an kann den Ehrgeiz des jun­
gen nationalen Indien, die staats­
eigenen Betriebe selbst zu ver­
walten, wohl verstehen, aber auf 
der anderen Seite ist es nun mal 
ein Faktum, daß es für diese noch 
nicht Über eine befriedigende Zahl 
von leitenden Fadikräften verfügt. 
Man hilft sidi auf die allerdings 
oft reidilidi unzulängliche Weise, 
indem man Beamte der höchsten 
Kategorie, näm lidi des Indian 
Civil Service, an diese Posten 
setzt. Die britisch-indisdie Regie­
rung hatte, im Gegensatz zu an­
deren Kolonialmächten, seit Beginn 
dieses Jahrhunderts in weiser Vor­
aussicht Inder zu diesem Dienst, 
der ein umfangreidies Studium in 
Oxford voraussetzte, zugelassen. 
Sie haben sidi auf verschiedensten 
Gebieten, sei es in der Verwal­
tung, als hohe Richter oder auch 
in der Diplomatie außerordentlidi 
bewährt. Nun sollten sie plötzlich 
Industriewerke steuern, was selbst 
für ausgesprodiene Fadileute unter 
den obwaltenden Bedingungen kein 
leidites Beginnen gewesen wäre. 
Trotzdem haben sich manche der 
Aufgabe gewachsen gezeigt.

In ihrer Not holte sich die Re­
gierung audi für derartige Aufga­
ben hohe Offiziere. So wurde kürz­
lich ein General an die Spitze einer 
staatlichen ö lgesellsd iaft gestellt.
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E rdölindustrie:  
W ettbew erb zutischen O st und West

Die drei Ölkonzerne Shell, Stan­
dard Vacuum und Caltex haben 
die ersten großen Raffinerien in 
Indien errichtet und sich dabei 
ausbedungen, daß sie zunächst 
25 Jah re  als rein privatwirtsdiaft- 
lithe Unternehmen betrieben w er­
den. Dank umsichtiger und technisch 
erstklassiger A rbeit florierten die 
Betriebe, aber von Regierungs­
seite wurde ein ständiger Druck 
auf sie ausgeübt, und sie mußten 
nicht unerhebliche Konzessionen 
in bezug auf die Preise ihrer Pro­
dukte machen. Der zuständige Mi­
nister steht, obwohl er an sich der 
am Ruder befindlichen Kongreß­
partei angehört, höflich ausge­
drückt, w eit links. Er wollte u. a. 
die Ölgesellschaften zwingen, rus­
sisches ö l  zu raffinieren, was diese 
ablehnten, da es gegen die abge­
schlossenen V erträge verstoßen 
hätte. Vielleicht als Antwort dar­
auf, aber es ist ebenso möglich, 
daß es auf alle Fälle geschehen 
wäre, w urden Abkommen mit den 
Sowjets und Rumänien getätigt, 
die Ölgeologen, Bohrexperten und 
die erforderlichen Maschinen zur 
V erfügung stellten. Rumänien baute 
auch die erste staatseigene Raf­
finerie.

Hier sei erwähnt, daß Russen, 
die zu einem längeren Aufenthalt 
nach Indien entsandt werden, vor­
her in längeren Kursen die Hindi­
sprache zu erlernen haben.

E rfolgreiche M ethoden d e r  U SA
Die USA arbeiten in  Indien sehr 

erfolgreich und im wesentlichen 
auf zweierlei Weise, erstens durch 
ihre Technical Cooperation Mis­
sion (TCM), deren Leiter jeweils 
den Rang eines Gesandten hat. 
Diese Institution ist nicht nur für 
die Durchführung der großen ame­
rikanischen Projekte verantw ort­
lich, sondern sie hat sich auch in 
Einzelfällen sehr bewährt. Um ein 
Beispiel zu nennen, wird ein Sach­
verständiger für eine zu errich­
tende Großmolkerei benötigt, so 
wendet sich die Regierung an die 
TCM, und nach relativ kurzer Zeit 
trifft der Experte ein.

Ein anderer W eg der vielfachen 
amerikanischen Hilfe führt über 
das sogenannte PL (Public Law)

480. Das Verfahren spielt sich etwa 
folgendermaßen ab, daß für ge­
liefertes Überschußgetreide die in­
dische Regierung den Gegenwert 
in Rupien auf ein Konto der USA, 
das bei der Reserve Bank of India 
geführt wird, einzahlt. Von die­
sem Konto erhält Indien für Ent­
w icklungsprojekte mit der Zustim­
mung beider Kontrahenten Anlei­
hen. Auch US-Firmen erhalten 
für Investierungen in der indischen 
Industrie Kredite von dem  Konto.

A u sb ildu n g  
einheim ischer Fachkräfte

Ein weiteres Kapitel von erfolg­
reicher Entwicklungshilfe ist, was 
Bundesminister Scheel treffend als 
„Bildungshilfe" bezeichnet. So ha­
ben die Sowjets (über die UNESCO) 
und die Bundesrepublik für zwei 
neu eröffnete höhere technische 
Lehranstalten, die erstere in der 
Nähe von Bombay und die letztere 
in Madras, Professoren zur V er­
fügung gestellt, was sich zu be­
währen scheint. Im Laufe der Zeit, 
nach etwa drei Jahren, sollen die 
Stellen mit indischen Kollegen be­
setzt werden. Zwei Lehrwerkstät­
ten wurden bei Delhi und in Kal­
kutta, die erstere ebenfalls von 
der Bundesrepublik, die letztere 
von Japan, ins Leben gerufen. 
Auch hier werden die ausländi­
schen Kräfte einige Jahre tätig 
sein, um anschließend von ein­
heimischen abgelöst zu werden.

Verschiedene P ro jek te

Von einer ganzen Reihe w eite­
rer Projekte, die mehr oder weni­
ger in dieser Richtung liegen, 
seien noch die folgenden erw ähnt: 
An Indiens Südwestküste moderni­
sieren norwegische Experten seit 
1956 sehr erfolgreich den Fisch­
fang, w eiter nördlich an der Halb­
insel Kathiawar organisieren Hol­
länder die Entsalzung der Küsten- 
stridie. Die Ford Foundation, die 
Rockefeller Foundation und die 
verschiedenen O rganisationen der 
V ereinten N ationen tragen auf 
mannigfache W eise zu der Auf­
wärtsentwicklung des Landes bei.

Besonders hervorzuheben wäre 
noch, daß Kanada Indien seit 1951 
vielfältig und unentwegt unter­
stützt. Die kanadische Hilfe gipfelt 
in dem gemeinsamen Bau eines

Atom reaktors in. dem Atomzen­
trum bei Bombay, der Indiens drit­
ter Reaktor ist. Schließlich haben 
einige Länder einzelne Sachver­
ständige entsandt, wie z. B. die 
Deutsche Bundesbahn; die auf Spe­
zialgebieten nutzvolle A rbeit lei­
sten konnten.

So bleibt noch eine A rt von Ent­
wicklungshilfe zu registrieren, die 
schon vor der Unabhängigkeit In­
diens einsetzte, als der Begriff 
„Entwicklungsland" nodi nicht ge­
prägt war. Deutsche und österrei­
chische Emigranten schufen, oft in 
Zusammenarbeit mit indischen 
Partnern, Fabriken für Fahrräder, 
elektrische A pparate, pharm azeu­
tische Produkte, Textilien, Glas 
und Keramik, W erkzeugmaschinen 
sowie M etallschmelzen usw.

T akt u nd  B ürokratism us

Entwicklungshilfe basiert auf ge­
genseitigem Takt. Dazu gehört 
auch von indischer Seite die V er­
meidung dessen, was der Englän­
der „red tape" nennt, oder auf 
deutsch des übertriebenen Büro­
kratismus. D er indische Beamte 
neigt m itunter dazu, wahrschein­
lich ein Relikt aus vergangenen 
Kolonialtagen, seine eigenen Lands­
leute zu schikanieren, und versucht 
es hin und w ieder auch mit Aus­
ländern. W ir denken dabei an un­
nötige Verzögerungen beim Ertei­
len von Visas, an überflüssige 
Erschwerungen durch die Zollbe­
hörden, selbst w enn es sich um 
Gaben für das Land handelt.

Bei der Durchführung von Ent­
wicklungsprojekten haben sich 
auch Schwierigkeiten ergeben, die 
an mangelndem V erantwortungs­
gefühl der zuständigen Behörden­
gelegen haben. Um ein Beispiel 
zu zitieren, so h a t eines der größ­
ten deutschen Industriew erke vor 
etwa eineinhalb Jahren  ein Ange­
bot für den umfangreichen Aus­
bau eines Hafens für die V erla­
dung von Erzen bei dem zustän­
digen M inisterium  eingereicht. 
Trotz m ehrerer Anfragen ist bis­
her keine A ntw ort erteilt worden. 
Trotz solcher M ißverständnisse 
wickelt sich in Anbetracht der 
Kompliziertheit des Problems im 
allgem einen die Entwicklungshilfe 
in Indien ziemlich reibungslos ab.

104 1962/III


